
Corona – und wie weiter?
Was die Schulen lernen müssen

RBG-Schulleiter René Mouna-
jed probiert schonmal eine

Maske an. Die zu tragen, ist im
Schulgebäude zwar nicht ver-

pflichtend, aber erwünscht.

Dieses Videointerview auf die Beine
zu stellen, hat technisch einige Prob-
leme bereitet. Wie bewerten Sie vor
diesem Hintergrund die Möglichkeit
der Schulen, Schülern zu Hause das
Lernen verbindlich zu ermöglichen,
wie es vom niedersächsischen Kultus-
ministerium seit dieser Woche vorge-
sehen ist?
René Mounajed: Das hängt sehr da-
von ab, wie weit die Schulen vorher
waren. Wer im laufenden Homeoffi-
ce-Betrieb versucht, auf digitales
Arbeiten umzustellen, hat es
schwer. Für die RBG ist es eher kein
Problem. Wir arbeiten über den
Schulserver IServ, die Hardware ist
vorhanden, die elektronischen
Kommunikationswege etabliert.
Dirk Wilkening: Ich kann dem Kolle-
gen zustimmen, auch wir sind zum
Glück schon recht weit. Technische
Probleme gibt es trotzdem. Ich erle-
be immer wieder solche Videokon-
ferenzen, in denen die Hälfte der
Zeit dafür draufgeht, erstmal die
Verbindung hinzukriegen. Die
Schüler sind da oft viel weiter.

Herr Mounajed, als Geschäftsführer
des Landes-Schulleiterverbands krie-
gen Sie sicher auch die Situation an
anderen Schulen mit: Wie arbeiten
die, wenn Schüler nur über das Handy
einen Internetzugang haben, aber zu
Hause keinen Computer oder Drucker
nutzen können?
Mounajed: Ich glaube, dass auch sol-
che Schüler ausreichend Möglich-
keiten haben, sich zu informieren
oder sich eine geeignete Ausstat-
tung zu organisieren. Die Stadt Hil-
desheim beispielsweise bietet Leih-
geräte an. Wer das will und einfor-
dert, bekommt Unterstützung. Aber
das wird nicht von allen wahrge-
nommen.Deshalb istesgut,dassdie
Notbetreuungsregelung so ausge-
weitet wurde, dass wir nun auch an
den Schulen Kinder betreuen kön-
nen, die zu Hause kein geeignetes
Lernumfeld haben.

Die Jugendlichen mögen ja im Um-
gang mit dem Internet und der dazu-
gehörigen Technik schon recht weit
sein – aber bedeutet das auch, dass
sie auch das eigenständige Lernen
über diese Kanäle umsetzen können?
Wilkening: Eigenverantwortliches
Arbeiten braucht einen Rahmen.
Die technischen Hilfsmittel dafür
werden jetztvielleicht schnellerein-
geführt, aber der Rahmen ist das,
was im Moment sehr fragil ist. Ich
glaube nicht, dass diese Situation
die Eigenverantwortlichkeit beson-
ders fördert.
Mounajed: Es kommt auch hier da-
rauf an, inwieweit das vorher schon
eingeübt wurde.

Und die Lehrer, wie gut sind die auf
das digitale Arbeiten eingestellt?
Wilkening:Auch am Andreanum ha-
ben wir das Glück, seit letztem Jahr
schon mit IServ zu arbeiten. Die
Kompetenzen der Lehrer sind
durchaus unterschiedlich. Aber alle
halten Kontakt zu ihren Schülern –
und sei es per Telefon.
Mounajed:EingroßerFehler ist ,dass
Lehrer nicht als systemrelevant ein-
gestuft wurden. Dadurch haben vor
allem Kollegen mit kleinen Kindern

im Homeoffice große Hürden zu be-
wältigen.

Ich höre in meinem Bekanntenkreis
häufiger, dass die Schulen zwar Auf-
gaben verteilen, deren Erledigung
aber hinterher nicht überprüft wird.
Wie handhaben Sie das?
Wilkening: Die Rückmeldekultur ist
genauso wichtig wie die Aufgaben
selbst. Zu sagen: Hier habt ihr eure
Arbeitsblätter, wir hören uns dann
in fünf Wochen wieder, reicht nicht
aus. Das habe ich an meiner Schule
von Anfang an klar gemacht.

Mounajed: Die Erlasslage war un-
günstig: Bis zu den Osterferien soll-
ten ja ganz ausdrücklich keine
Arbeiten bewertet werden. Da war
die Verbindlichkeit einfach nicht
gegeben. Inzwischen ist das ein an-
derer Schnack.

Wie sehen Sie aktuell die Rolle der El-
tern?
Wilkening: Die Eltern können zu
Hause die Abläufe strukturieren,
feste Lernzeiten schaffen zum Bei-
spiel. Aber auch dafür sorgen, dass
die Kinder mal rausgehen. Über die

Schulaufgaben mal drüber zu gu-
cken, kann nicht schaden, aber El-
tern sollten sich auf keinen Fall als
Hilfslehrer sehen. Das führt schnell
zu Überforderung auf beiden Sei-
ten.
Mounajed: Den Eltern ist viel zuge-
mutet worden und sie haben ihren
Beitrag gestemmt. Aber jetzt wird es
Zeit, die schulische Arbeit auch wie-
der an die Schulen zu bringen.

Was waren denn für Sie und Ihre Leh-
rerkollegen die größten Herausforde-
rungen der letzten Wochen?
Mounajed: Die Lehrer haben einen
riesigen Batzen übernommen:
Sprechstunden anbieten, Aufgaben
stellen und im Blick behalten, den
ganzen Prozess managen, dazu
nochdieNotbetreuung.Manches ist
auch durcheinander gegangen, so
habe ich einige Male von den Eltern
gehört, dass zu viele Aufgaben ge-
stellt wurden. Parallel hatten viele
Lehrer auch noch mit der Prüfungs-
vorbereitung zu tun. Manches hätte
nicht sein müssen. Von den Abitu-
rienten zum Beispiel haben 80 Pro-
zent ihr Abi schon in der Tasche. Der
Schulleiterverband hat sich aus-
drücklich dafür ausgesprochen, die
Prüfungen nur auf freiwilliger Basis
anzubieten für diejenigen, die ihre
Note verbessern wollen.
Wilkening: Für mich persönlich war
und ist eine große Herausforderung,
der ununterbrochenen Informa-
tions- und Regelungsflut Herr zu

Sachverstand. Ich fand die Empfeh-
lungen der Leopoldina, mit den
Jüngsten anzufangen, sehr grenz-
wertig. In dieser Altersgruppe ist es
am schwierigsten, Hygienemaß-
nahmen umzusetzen. Die RBG mit
ihren 1500 Schülern ist ein Schmelz-
tiegel, da kommen so viele Men-
schen zusammen. Ich finde die nie-
dersächsische Entscheidung richtig
so.

Durch diese schrittweise Rückführung
kommt ein Teil der Schüler erst kurz
vor den Sommerferien wieder in die
Schulen. Macht das dann überhaupt
noch Sinn? Oder hätte man besser die
Schulen bis zu den Sommerferien
dichtmachen sollen? Und sollte man
unter diesen Umständen die Som-
merferien kürzen?
Wilkening: Ich sage: Jeder Tag an
der Schule ist für die Schüler ein Ge-
winn!DieFerienzuverkürzen,halte
ich für organisatorisch schwierig.
Aber die Lehrer wären wohl bereit.
Mounajed: Corona ist nicht besiegt
und bestimmt weiter unser Leben.
Jede weitere Öffnung ist ein zusätz-
liches Risiko. Wenn wir Corona
ernst nehmen, sollten wir jetzt vor
allem unseren Fokus auf das neue
Schuljahr richten und darauf, wie
wir dann weiterarbeiten können.

In der zurückliegenden Phase des Zu-
hause-Lernens haben die meisten
Lehrer ganz bewusst keine neuen In-
halte vermittelt, sondern den Fokus
darauf gelegt, bestehendes Wissen
zu festigen. Das war auch gewünscht,
um Schwächere nicht über Gebühr zu
benachteiligen. Dennoch dürfte es für
einige Schüler nun deutlich schwieri-
ger werden als für andere, den ver-
passten Stoff nachzuholen. Welche
Folgen wird das haben?
Wilkening: Unser Fokus ist ohnehin
weniger das Vermitteln von Inhal-
ten und mehr das Vermitteln von
Kompetenzen für das lebenslange
eigenständige Lernen. Ich glaube,
da kann man mit einer großen Ge-
lassenheit auf dieses eine Quartal
verzichten.
Mounajed: Wir müssen nach dieser
ganzen Corona-Zeit einen Kassen-

„Präsenzunterricht“ – dieses Wort gab es bis vor kurzem gar nicht. Schule fand
immer in der Schule statt. Doch genau das muss jetzt, nach wochenlanger Auszeit,

plötzlich ganz neu geregelt werden. Was bisher geschah, und wie es nun weitergeht,
haben wir drei Schulleiter, eine Lehrerin und einen Schüler gefragt.

An der Friedrich-Busse-Grundschule in
Sibbesse schaffen Schulleiterin Ira Schnack
(rechts) und Kollegin Teresa Nußbaum
mehr Platz zwischen den Tischen.
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Die Gesprächspartner

René Mounajed, 43 Jahre, ist seit
2018 schulleiter der robert-Bosch-
Gesamtschule, die mit knapp 1500
schülern die größte schule hildes-
heims ist. Er ist außerdem Geschäfts-
führer im niedersächsischen schullei-
terverband.

Dirk Wilkening, 56 Jahre, ist seit 2017
schulleiter des andreanums. Das
Gymnasium in trägerschaft der evan-
gelischen Kirche hat etwa 750 schüler
und 80 Lehrer.

werden, die weder Wochenenden
noch Ferien kennt. Aktuell müssen
für alle im Kollegium neue Raum-
pläne und Stundenpläne erarbeitet
werden.

Nochmal zum Thema Abiprüfungen,
Herr Mounajed: Was ist da das Haupt-
problem?
Mounajed: Wir kriegen es hin, die
Abstände in den Prüfungsräumen
einzuhalten. Wir fragen routinemä-
ßigauch immervorherab,obsichal-
le gesund fühlen. Aber wenn in der
Prüfung einer hustet oder einen hei-
ßen Kopf bekommt, sprich Krank-
heitssymptome zeigt, müssen wir

ihn in einem anderen Raum weiter-
schreiben lassen und dort natürlich
auch beaufsichtigen. Dafür habe ich
an meiner Schule gar nicht die Res-
sourcen.

Die Schüler sollen ab dem 27. April
jahrgangsweise wieder zurück an die
Schulen kommen, beginnend mit den
Abschlussklassen. Ist das ein guter
Plan? Oder hätten Sie einen besseren
gehabt?
Wilkening: Ich finde die niedersäch-
sische Regelung total angemessen
und richtig, sie bringt Ruhe rein. Ich
selbst hätte wahrscheinlich eher die
fünften und sechsten Klassen als
erstes zurück an die Schulen geholt,
weil die für das Lernen zu Hause am
schlechtesten aufgestellt sind. Aber
fürden jetzigenWeggibtesguteAr-
gumente.
Mounajed: Ich bewundere die poli-
tisch Verantwortlichen für ihren

Eltern sollten sich
auf keinen Fall als
Hilfslehrer fühlen.

Dirk Wilkening
schulleiter am

Gymnasium andreanum

Grundschulleiterin: „Das Einüben
der Regeln wird Zeit brauchen“

Lernaufgaben zu Hause – telefo-
nisch oder per Email unterstützt
von den Lehrern, die versuchen,
mindestens einmal pro Woche auch
mit jedem Kind zu sprechen. Die
Einführung des Schulservers IServ
lässt in Sibbesse noch auf sich war-
ten.„WeitgehendsindesdieEltern,
die jetzt unseren Job machen – die
meisten übrigens sehr gut“, findet
Schnack. „In dieser Altersgruppe
klappt das noch.“ Manche Kinder
profitierten sogar von der elterli-
chen 1:1-Betreuung. Für diejeni-
gen, die aus einem weniger geord-
neten Umfeld kommen, bleibe es
aber schwierig. Deshalb ist
Schnack froh,wenn jetztallmählich
wieder ein Stückchen Alltag in
Sicht rückt. Die größte Herausfor-
derung im Umgang mit den etwa
Sechs- bis Zehnjährigen sieht sie
ganz klar im Einhalten der sozialen
Distanz. „Das Einüben der neuen
Regeln wird wahrscheinlich zu Be-
ginn mehr Zeit in Anspruch neh-
men, als der eigentliche Unter-
richt“, glaubt sie. Doch die Sicher-
heitgeheebenvor. Immer imWech-
sel soll anfangs die Hälfte jeder
Klasse zu Hause bleiben, die ande-

re in die Schule kommen. Rechnen,
schreiben, Sachunterricht, darauf
wollen die Lehrer zunächst den Fo-
kus richten. „Und Bewegung“, sagt
Schnack. Das ginge an einer
Grundschule nicht anders. Solange
zunächst nur die drei vierten und
dann die beiden dritten Klassen zu-
rückgekehrt seien, ließen sich auch
die Pausen noch gut so organisie-
ren, dass immer nur wenige Kinder
zugleich auf den Hof dürfen.
„Wenn aber erst auch die Jüngeren
zurück sind, wird das räumlich hei-
kel.“ Wie vor allem die Erst- und
Zweitklässler die Basiskompeten-
zen nachholen sollen, die sie
eigentlich aus diesem Schuljahr
hätten mitnehmen sollen, bereitet
Schnack noch Sorge. Ihre Überle-
gung geht dahin, die ohnehin vor-
gesehene offene Eingangsphase so
auszuweiten, dass Schüler bei Be-
darf das erste Schuljahr und auch
daszweiteSchuljahrüberzweiJah-
re strecken können, ohne im her-
kömmlichen Sinn „sitzen zu blei-
ben“. Doch soweit ist die Planung
noch nicht gediehen. „Im Moment
bin ich froh, wenn ich die nächsten
zwei Wochen überblicken kann.“

Sibbesse. „Das Schlimmste sind die
ständig wechselnden Informatio-
nen“, sagt Ira Schnack, Leiterin der
Friedrich-Busse-Grundschule in
Sibbesse. Täglich mindestens von 8
bis 15 Uhr und auch fast die gesam-
ten Osterferien durch, war sie mit
organisatorischen Dingen befasst,
erzählt die 55-Jährige. Auch die
Kollegen hätten eher mehr zu tun
als weniger. Für sie selbst nehme
das Beantworten von Anfragen
einen großen Teil der Zeit in An-
spruch – „dabei weiß ich ja oft selbst
nicht viel mehr als die Eltern oder
Kollegen.“ 14 Lehrer und sechs pä-
dagogische Mitarbeiter arbeiten an
der Grundschule, 186 Schüler tref-
fen dort zu normalen Zeiten aufei-
nander. Doch jetzt sitzen sie zu
Hause, versorgt mit Arbeitsplänen,
die zunächst dazu gedacht waren,
die Zeit bis zu den Osterferien zu
überbrücken.„IndieserWochenun
bringen die Kinder oder ihre Eltern
die Arbeitsblätter zurück und be-
kommen neue Aufgaben für die
nächste Phase mit“, sagt Schnack.
Betreuen müssen die Eltern die

Von Sara Reinke
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Am Andreanum bereitet Schulleiter
Dirk Wilkening das Zusammentreffen
in einer für alle neuen Schulwelt vor.

Die Digitalisierung von
Schulen und der digitale
Unterricht bekommen seit
der Corona-Pandemie al-
lerorten mehr Gewicht –
an der Universität Hildes-
heim befassen sich meh-
rere Wissenschaftler darü-
ber hinaus schon seit län-
gerer Zeit mit dem The-
ma. Dr. Bernadette Spieler
etwa entwickelt gerade
mehrere Angebote. Die
Informatikerin forscht und
lehrt seit Herbst 2019 am
Institut für Mathematik
und Angewandte Informa-
tik der Universität Hildes-
heim und leitet hier die
neu gegründete Abteilung
für Didaktik der Informa-
tik.
„Zudem bereiten Lehr-
amtsstudentinnen derzeit
Masterarbeiten zum The-
ma Home Schooling vor",
sagt die Erziehungswis-
senschaftlerin Prof. Dr.
Melanie Fabel-Lamla vom
Centrum für Lehrerbil-
dung und Bildungsfor-
schung der Universität.
Im Arbeitskreis „Schulen
im Digitalen Wandel“ der
Uni bietet Informatikerin
Spieler kostenfreie On-
line-Fortbildungen für
Lehrkräfte an (weitere In-
formationen unter
www.digiducation.de).
Für den 7. Mai lädt Spieler
die Pädagoginnen zu
einer Online-Fortbildung
des Arbeitskreises „Schu-
len im Digitalen Wandel“
ein. Wie kommen die In-
halte ganz konkret auf die
Endgeräte und damit im
Zweifelsfall auch in die
Arbeitsstuben der Schü-
ler? Welche gesetzlichen
Vorschriften gibt es und
wie funktioniert über-
haupt die Technik? Wäh-
rend der Fortbildung ha-
ben Lehrer die Möglich-
keit, Fragen zum Thema
Online-Lehre zu stellen
und Problem- und Hand-
lungsfelder aufzuzeigen.
Des Weiteren können sie
über eigene Online-Ansät-
ze und Lösungen aus ihrer
eigenen Lehre an Schulen
berichten. Die Lehrkräfte
nehmen online von Zu-
hause teil. Die Fortbildung
ist kostenfrei.
Im Juni will die Dozentin
die Fortbildungsreihe zum
Thema „Lehren und lernen
mit digitalen Medien“
fortsetzen – voraussicht-
lich ebenfalls online. Hier
soll es dann zum Beispiel
um Techniken, Lernsoft-
ware, Chancen und Risi-
ken, praktische Beispiele,
rechtliche Rahmenbedin-
gungen für den Einsatz di-
gitaler Medien im Unter-
richt und den Einsatz von
digitalen Medien im
Schulalltag gehen. cha

Zum thema

Auch die Uni
stellt sich um

Marienschüler Luis Bormann hätte
sich in der langen Auszeit mehr In-
put von seinen Lehrern gewünscht.

zu erreichen und abzufragen, über
welche Kanäle sie ihnen Aufgaben
stellen kann. Doch die Motivation
der Schüler ist gering, nicht nur in
den unteren Jahrgängen. „Eine Kol-
legin, deren Schüler jetzt in der
neunten Klasse vor dem Abschluss
stehen, hat alle einzeln angerufen.
Doch selbst der Klassenprimus hat
ihr gestanden, dass er die ganzen
Wochen nichts gemacht hat.“ Das
gelte auch im Prinzip auch für sie
selbst, gestehtdieLehrerin –„ichha-
be nichts gemacht, weil ich nichts
machen konnte“. Seit dieser Woche
versucht sie es auf einem anderen
Weg: Die Bio-Lehrerin hat Arbeits-
blätter mit Aufgaben ausgedruckt
und in der Schule zum Abholen be-
reit gelegt. Ihre Idee: Die Kinder sol-
len in den Wald gehen, Blätter sam-
meln, und mithilfe des Internets die
Baumart bestimmen. Die Schüler
wohnen alle in fußläufiger Entfer-
nung um die Schule herum, eigent-
lichdürftedaskeinProblemsein.„So
bewegensie sichaucheinbisschen.“
Theoretisch jedenfalls. Denn ob ihre
Schüler dieAufgabeannehmen?Die
Lehrerin hat Zweifel.

„Blöd, wenn man nicht
zur Schule gehen kann“

unternommenworden.
„Meine Erfahrung bisher ist,

dass gerade einmal zwei meiner
Lehrer bereit zu Videokonferen-
zen waren und einige Aufgaben
über unseren Schulserver IServ
gesendet haben.“Von allen ande-
ren habe er die ganze Zeit über
nichts gehört. Das sei aber kein
spezifisches Problem der Marien-
schule. „Ich kenne viele Jugendli-
che, die andere Schulen besu-
chen“, sagt Bormann. „Bei denen
ist esmeistens auchnicht anders.“

Gestik undmimik kommen per
Video nicht gut rüber
Dabei offenbare sich oft, wie weit
viele Lehrer und Schüler noch von
der Digitalisierung entfernt seien.
„Bei vielen von ihnen sind noch
nicht einmal die technischen Vo-
raussetzungen vorhanden“, sagt
Bormann.Der 17-Jährige selbst ist
wie seine Schwester, die den
zehnten Jahrgang der Marien-
schule besucht, gut aufgestellt.
„WirhabenbeideLaptopszurVer-
fügung“, sagt er. Aber der digitale
Unterricht könne den persönli-

chen natürlich nicht auf Dauer er-
setzen. Gestik und Mimik kämen
auf dem Bildschirm kaum rüber.
„Und Nachfragen sind auch nicht
immermöglich“, sagt Bormann.

Seit einigenTagenweiß der 17-
Jährige, dass der „echte“ Unter-
richt am11.Maiwieder für ihnbe-
ginnen soll. Bis zu den Sommerfe-
rien sollen die Zwölftklässler ge-
staffelt lernen – Schüler mit Nach-
namen A bis L von montags bis
mittwochsvon7.45bis 13Uhr, und
diemitdemNachnamenvonMbis
Z am Donnerstag und Freitag. In
derWochedarauf sollendieGrup-
pen tauschen.

Das ist zumindest ein Anfang,
findet Bormann. Er hofft, dass
durchCorona auchdieWertschät-
zung für Bildung ganz allgemein
zunimmt. Schließlich sei sie nicht
nur eine Pflicht, sondern auch ein
Privileg. Sehr vieleKinder und Ju-
gendliche auf der Welt hätten gar
keinen Zugang zu Bildung. „Und
auch bei uns merkt man plötzlich,
wie blöd es eigentlich ist, wenn
man nicht zur Schule gehen
kann.“

sturz machen und uns fragen, auf
welche Kompetenzen und welches
Wissen wir am Ende wirklich Wert
legen. Und für die aktuellen Jahr-
gänge gilt: Wir dürfen auch in Zu-
kunft nicht vergessen, dass es diese
Phase gegeben hat.

Erwarten Sie, dass mehr Schüler als
sonst die Klassenstufe wiederholen wer-
den?
Wilkening: Ich glaube, dass es zu-
mindest mehr Beratungsbedarf und
vielleicht auch mehr Empfehlungen
in diese Richtung gebenwird.
Mounajed: An der RBG geht das gar
nicht. Eine größere Zahl anWieder-
holern könnten wir räumlich gar
nicht unterbringen.

Wie handhaben Sie die Benotung in den
Schuljahreszeugnissen?
Wilkening: Erstmal gilt ja für alle,
dassdieNotenbis zum15.April fest-
stehen. Die Schüler haben jetzt aber
die Möglichkeit, sich über individu-
elle Leistungen noch zu verbessern.
MeineAchtklässler zumBeispielbe-
reiten gerade eine Videopräsenta-
tion zum Thema Kommunikation
vor.
Mounajed: Bei uns kommt noch als
Besonderheit hinzu, dass wir Noten
ohnehin erst ab Klasse 9 vergeben,
davor gibt es schriftliche Lernent-
wicklungsberichte.

Werden die Schüler im Schnitt durch
den Unterrichtsausfall besser oder

schlechter abschneiden?
Mounajed: Daskann ichnicht sagen,
aber das ist auch eine sekundäre
Frage. Wir müssen dafür sorgen,
dass die Schüler langfristig keine
Nachteile haben.
Wilkening: Meine Vermutung ist,
dass es sichmehr in derMitte ballen
wird, weil die Trennschärfe in der
Bewertung fehlt. Das Notenspek-
trum von 1 bis 6 soll ja die Möglich-
keit zu einer sehr differenziertenBe-
urteilung bieten, aber die ist in der
momentanen Situation eben nicht
wirklichmöglich.

Für die Wiederaufnahme des Unter-
richts will das Kultusministerium einen
Hygieneplan zur Verfügung stellen.
Kennen Sie diesen schon? Ist er umsetz-
bar?
Mounajed: Es gibt erste Handrei-
chungen, aber generell wird die
Neu-Organisation an keiner Schule
unproblematisch sein. Das fängt bei
den zur Verfügung stehenden
Räumlichkeiten an, geht über das
Vorhandensein von Seife und
Papierhandtüchern, bis zu der Fra-
ge, wo die Kloaufsicht herkommen
soll, die dasHändewaschenkontrol-
liert. Da kriege ich auch über den
Schulleiterverband teils erschre-
ckende Rückmeldungen. Und völlig
ungeklärt ist auch, wer die Verant-
wortung hat, wenn es zum Beispiel
darum geht, zu entscheiden, was
eigentlich „Symptome“ sind und
wie das Tragen von Masken umzu-

setzen ist.
Wilkening: Als Schule in kirchlicher
Trägerschafthabenwirunser20-sei-
tiges Papier schon erhalten. Für uns
bin ich da ganz optimistisch.Wir ha-
benamAndreanumrelativneueToi-
lettenanlagen. Desinfektionsmittel,
die dazugehörigen Spender und
Masken haben wir bestellt. Das Gu-
te ist ja, dass wir noch ein bisschen
Vorlauf haben.

Um die Abstandsregelungen einzuhal-
ten, ist ein „umschichtiges Präsenzsys-
tem“, vorgesehen, also ein Teil einer
Klasse bleibt zu Hause, während die an-
deren in die Schule kommen. Bedeutet
das für die Lehrer, dass sie jede Unter-
richtsstunde doppelt vorbereiten müs-
sen?
Wilkening: Ich weiß auch noch nicht
so genau, wie das funktionieren
wird.Das habenwir nicht auchnicht
zentralgeregelt –dakann jederLeh-
rer seine individuellen Lösungen
entwickeln. Ich bin selbst gespannt,
wie das klappt.

Schüler mit Vorerkrankungen oder sol-
che, die mit Menschen mit erhöhtem
Krankheitsrisiko zusammenleben, sollen
auch weiterhin zu Hause bleiben dürfen.
Ist das eine Aufhebung der Schulpflicht
durch die Hintertür?
Wilkening: Das sind immer Einzel-
fallprüfungen. Ich rate den Schü-
lern, sich mit ihren Eltern und ihrem
Arztzuberaten.EineAufhebungder
Schulpflicht sehe ich nicht, aber ein

sich jemand Sorgen macht, ich ma-
che mir auch Sorgen. Ich habe für
solcheFällenochkeineLösung,aber
ich würde erstmal den Dialog mit
den Eltern suchen.

Wie sieht es da denn in Ihren Kollegien
aus? Ich habe von einer Grundschule
gehört, in der die Hälfte der Lehrer
selbst zur Risikogruppe zählt. Kann
unter solchen Umständen überhaupt re-
gulärer Unterricht im erforderlichen
Umfang angeboten werden?
Mounajed: Ander RBG ist das Kolle-
gium recht jung. Von mehr als 140
Kollegenhaben sich zehngemeldet,
die in die Altersrisikogruppe fallen
undausdiesemGrundvonzuHause
aus arbeiten möchten. Wohlge-
merkt: Sie arbeiten trotzdem, das ist
kein Urlaub. Weitere zehn haben
kleine Kindern, die sie weiterhin zu
Hause betreuen müssen und die
zum Teil Sonderurlaub beantragt
haben. Das ist bei unserer Größe
eine überschaubareGruppe. An an-
deren Schulen sieht das deutlich
schlechter aus.
Wilkening:AmAndreanumistvon80
LehrernetwaeinViertel inderGrup-
pe 60 Plus. Von diesen hat aber noch
keiner darum gebeten, weiterhin
von zu Hause unterrichten zu dür-
fen. Sie glauben es vielleicht nicht,
aber viele haben richtig Sehnsucht,
wieder in den Schulalltag zurückzu-
kehren!

Interview: Sara Reinke

Abwägen zwischen Schulpflicht
und dem Schutz der Gesundheit.

Lassen Sie sich ärztlich oder behördlich
bescheinigen, ob ein Schüler in diese
Gruppe fällt oder dürfen Eltern auch von
sich aus entscheiden, ihr Kind nicht in
die Schule zu schicken, weil sie sich da-
mit unwohl fühlen?
Wilkening: Das Entschuldigungs-
schreiben der Eltern ist ja immer
eine Bitte um Entschuldigung, die
wir auch ablehnenkönnen.Aber ich
kann mir keinen Fall vorstellen, wo
Eltern gesundheitliche oder familiä-
re Gründe für das Fernbleiben vom
Unterricht nennen und wir darauf
bestehen, dass der Schüler dennoch
kommt. Lehrer bräuchten übrigens
schon ein Attest, wenn sie aus ge-
sundheitlichen Gründen fernblei-
ben.
Mounajed: Ichkannverstehen,wenn

Die Umsetzung wird
an keiner Schule
unproblematisch.

René Mounajed,
RBG-Leiter und Geschäftsführer

des niedersächsischen
Schulleiterverbands.

Hildesheim.Esdürfte imRaumHil-
desheim nicht viele Schüler ge-
ben, die freiwillig auf einen Teil
ihrer Sommerferien verzichten
wollen, um den wegen der Coro-
na-Pandemie verpassten Unter-
richtsstoff nachzuholen. Luis Bor-
mann gehört dazu. „Aus meiner
Sicht sollten die Sommerferien
verkürzt oder im Zweifelsfall so-
gar ganz gecancelt werden“,
meint der 17-jährige Oberstufen-
schüler der Marienschule. Nicht,
um sich täglich auf denWeg in die
Schulen zu machen. Aber um re-
gelmäßig daheim daran zu arbei-
ten, dassman denAnschluss nicht
verpasst.

„Ich bin dafür, dass während
dieser Zeit über die Homeschoo-
ling-Plattform Aufgaben gestellt
und zudemVideokonferenzen ab-
gehalten werden“, sagt der junge
Mann aus Hüddesum, der Jahr-
gangssprecher sowie Schülerver-
treter der Oberstufe der Marien-
schule ist. In dieser Hinsicht sei
bisher ohnehin viel zu wenig

Von Christian Harborth

Hauptschule: Schwierig,
Schüler zu erreichen

Kreis Hildesheim. Sie würde ihren
Schülern ja gern Aufgaben stellen,
sagt eineLehrerinausderGemeinde
Holle. „Aber die meisten haben
nicht mal einen Computer zu Hau-
se.“ Geschweige denn einen Dru-
cker. Und wie ein Email-Anhang zu
öffnen ist, wissen sie auch nicht. Ob-
wohl alle von ihnen auf das Internet
zugreifen können, doch ihre Kom-
munikation läuft über soziale Netz-
werkeundMessenger-Appsaufdem
Handy. Die Lehrerin unterrichtet
eine fünfte Klasse an einer Haupt-
schule außerhalb des Landkreises:
„Einige derKinder könnennichtmal
richtig lesen und schreiben“, erzählt
sie. Dazu kommt: Ein Drittel hat
einenMigrationshintergrund, indie-
sen Familien können oft auch die El-
tern mangels Sprachkenntnissen
ihre Kinder nicht unterstützen. Das
soziale Umfeld ist eher schwach. Die
Kinder leben überwiegend in
schlichtenWohnblocks – „ob sich al-
le an die Ausgangsbeschränkungen
halten,bezweifle ich“, sagtdiePäda-
gogin. Sie hat versucht, ihre Schüler

Von Sara Reinke
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